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Vorwort und Warnhinweis


Die hier dargestellte Geschichte spielt im Jahr 1974.


Zur Erinnerung: das Jahr, in dem Deutschland zum zweiten Mal Fußball-Weltmeister wurde und Franz Beckenbauer als Spieler der unumstrittene Kaiser war.


Doch in diesem Buch geht es weniger um Fußball, als vielmehr um 27 Stunden im Leben eines Schülers an einer zu jener Zeit nicht unbedingt typischen deutschen Schule.


Leser über 18 Jahre seien hiermit vor potentiell verstörenden Inhalten gewarnt, die zusammenhängen mit der in diesem Roman teilweise verharmlosenden Darstellung von Gewalt – sowohl im sozialen Umgang als auch zur Konfliktlösung.


Lesern bis zu 18 Jahren dürfte das ziemlich egal sein.




Kapitel 1


Wieder einmal tauche ich aus den Fluten des Schlafes auf. Es ist 8.00 Uhr früh und es wird Zeit für mich, zur Schule zu gehen, denn diese beginnt um 8.15 Uhr. Leicht schmunzelnd kleide ich mich an. - Mein innerer Wecker läuft wie geschmiert. Gestern Abend hatte ich ihm aufgetragen, mich um 8.00 Uhr zu wecken und er tat es auf die Sekunde genau.


Das erscheint euch merkwürdig? Mag sein; aber ich verfüge über die Fähigkeit, mich zu jeder Zeit in Schlaf zu setzen beziehungsweise aufzuwecken. So könnte ich, wenn ich wollte, jetzt einschlummern, um zwei Minuten später aufzuwachen. Im letzten Winter beispielsweise habe ich direkt eine Art Winterschlaf gehalten. Es war zu Beginn der Weihnachtsferien dermaßen kalt gewesen, dass ich beschlossen hatte, mehrere Tage lang durchzupennen. Und nach genau 72 Stunden öffnete ich die Augen und war wieder voll da.


Wenn ich schlafe, brauche ich weder zu essen noch zu trinken, ich bin einfach weg. Als meine Mutter diese Fähigkeit an mir entdeckte, war ich gerade vier geworden. Ich glänzte damals durch unerklärlichen Dauerschlaf oder plötzliches Einnicken, weshalb alle Verwandten und Bekannten glaubten, ich wäre schlafkrank. Oder Schlimmeres. Gottseidank bin ich es nicht. Ich besitze halt nur eine außergewöhnliche Eigenschaft. Andere können hellsehen, sind Supersportler oder haben ein mordsmäßiges Glück.


Übrigens wird es langsam Zeit mich vorzustellen. Ich heiße Peter Hommer und bin derzeit 17 Jahre alt, gehöre also zu den älteren Schülern meiner Schule, des hiesigen Gymnasiums. Über diese Anstalt gäbe es eine Menge zu berichten, aber ich glaube, das würde zu lange dauern - obendrein muss ich jetzt los.


Ich hole mein Fahrrad aus dem Keller und haste zur Schule, wobei ich zwei Brötchen verschlinge. Neben einem Seitentrakt der Schule steige ich von meinem Rad und schließe es an einem Geländer fest. Dann nehme ich meine Tasche, laufe bis zur Außenmauer des Schulgebäudes und klettere durch ein unverschlossenes Fenster in den noch leeren Chemiesaal. Geduckt schleiche ich durch diesen Raum zwischen Reagenzgläsern und Ordnungstafeln bis ich zur Tür gelange, die in den Flur hinausführt. Ich öffne sie langsam, denn ich muss vorsichtig sein. Soviel sollte ich vielleicht über unsere Schule noch erwähnen. Dieses alte Gemäuer beherbergt die hinterhältigsten, gefährlichsten, radikalsten Schüler und Lehrer, die man sich denken kann.


Durch die offene Tür husche ich in den nahegelegenen Keller. Ich habe vor, hier bis zum Klingeln zu warten, um die hereinströmenden Lehrer und Schüler nicht zu treffen. Dieses Versteck will ich erst wieder verlassen und in meine Klasse rennen, wenn der Flur frei ist. Nur dann kann ich sicher sein, dass mir weder auf den Gang noch im Klassenraum etwas passiert.


Plötzlich höre ich ein Rascheln in meinem Versteck. Ich weiß, dass ich nicht länger allein bin.


»Wer ist da?«, frage ich angespannt in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen ist.


Statt einer Antwort werde ich von mehreren behaarten Männerarmen gepackt und ins Dunkel gezogen. Dann leuchtet das Licht einer Taschenlampe auf. Ich erkenne im Halbschatten die hämisch grinsende Visage des Hausmeisters Kroll. Neben ihm stehen zwei Mitglieder der Ordnungsstaffel, einer Art Privatpolizei, die der Direktor zur Wahrung der Hausordnung eingesetzt hat.


»Lasst mich los, ihr Schweine!«, herrsche ich Kroll und seine beiden Gorillas an.


»Du bist dir wohl keines Vergehens bewusst, he? Falls du es vergessen haben solltest: Wir sind eine ordentliche Schule. Und jede ordentliche Schule hat bekanntlich eine Hausordnung, nicht wahr? Und was steht in §3, Absatz 2a, unserer Schulordnung?«


»Hört endlich auf mit mir wie ein Baby zu reden«, unterbreche ich ihn. »Ich weiß selbst, dass der Aufenthalt im Schulgebäude vor 8.15 Uhr verboten ist. Aber mittlerweile hat es längst geklingelt, und ich muss in meine Klasse zum Matheunterricht.«


»Das hättest du früher wissen müssen. Nun handelst du dir nämlich auch noch eine Strafe ein wegen Zuspätkommens ohne zwingenden Grund. Oder hast du zufällig einen solchen Wisch dabei?«


Langsam spüre ich, wie die Wut in mir emporkriecht. Ich merke, dass ich diesen Idioten ausgeliefert bin, weil sie die offiziellen Vertreter der Schulordnung sind. Um mir nicht noch eine weitere Strafe einzuhandeln, denn Mitgliedern der Ordnungsstaffel muss auf jede noch so dumme Frage geantwortet werden, versuche ich es mit Beschwichtigung.


»Ihr wisst doch, wie gefährlich der Schulhof ist. Deshalb komme ich extra früh, um -«


In diesem Moment landet der linke Fuß des rechten Gorillas an meinem Hüftknochen. Mit einem lauten Aufschrei krümme ich mich und stolpere zur Seite, bis ich an der gegenüberliegenden Wand wieder Halt finde.


»Du sollst hier keine Geschichten erzählen, sondern auf die Fragen antworten, die dir gestellt werden. Ist das klar?«, brüllt ein grässlich tönender Bass, »Hast du also eine schriftliche Entschuldigung, weil du zu spät gekommen bist?«


Anstatt zu antworten, versuche ich meinen rechten Gummistiefel abzustreifen. Denn ich besitze noch eine weitere - vielleicht nicht außergewöhnliche, aber auch nicht ganz normale - Eigenschaft. Es handelt sich um meine Füße. Normalerweise achtet man doch darauf, seine Füße oft zu waschen, damit sie nicht verdrecken oder unangenehm riechen. Mir ging es genauso, bis ich auf diese Schule kam. Um nämlich der Gewalt und dem Hinterhalt vorbeugen zu können, brauchte ich ein schlagkräftiges Mittel. Schon als kleines Kind war ich oft durch den unangenehmen Geruch meiner Füße aufgefallen. Was lag also näher, als diesen »Duft« zu meinem Wohlbefinden auszunutzen, zumal ich wegen mangelnder körperlicher Voraussetzungen nicht zum Kämpfer geeignet bin? So trage ich deshalb seit mehr als fünf Jahren drei Paar Wollsocken an den Füßen und Stiefel aus Spezialgummi, die dem Überdruck meines Fußgases standhalten.


Wieder holt der Dicke zum Tritt mit seinem linken Fuß aus. Doch diesmal bin ich schneller als er. Ich zucke zur Seite und sein Fuß schlägt heftig gegen die Wand, an der ich lehne. Jaulend und fluchend lässt er von mir ab. Dabei hält er sich seinen linken Fuß mit beiden Händen und hüpft auf dem rechten Bein durch den Keller.


Unterdessen versuche ich weiter, den Stiefel von meinem Fuß zu lösen. Er scheint angeklebt zu sein. Kroll bemerkt die Schwierigkeiten beim Einsatz meiner Geheimwaffe und hetzt den zweiten Gorilla auf mich.


»Leg ihm Fesseln an, bevor das Stinktier anfängt, uns die Bude voll zu miefen!«


Der lange Ordnungsstaffler - ungefähr 1,95 Meter groß mit einem Verband um den Kopf - stürzt sich auf mich und fesselt meine beiden Hände auf den Rücken. Nachdem er mich wie ein Paket verschnürt hat, tritt Binde zurück und lässt seinen Herrn und Meister Kroll dicht an mich heranrücken.


»Hast du nun also einen solchen Zettel, der dein Zuspätkommen rechtfertigt?«, fragt er mit scheinbarer Engelsgeduld. »Und hast du einen Passierschein, der es dir erlaubt, vor Schulbeginn im Keller herumzuspuken?«


»Eigentlich nicht.«


»Was heißt eigentlich nicht?«


»Nein!«


»Gut. Dann haben wir dich Bürschchen praktisch auf frischer Tat ertappt, wie du mehrfach gegen die Hausordnung verstoßen hast und«, mit einem Seitenblick auf den immer noch jammernden Dicken, »und sogar gegen Mitglieder der Ordnungsstaffel aktiven Widerstand leistest. Ich glaube, das reicht für einen Besuch beim Direktor.«


»Das könnt ihr doch nicht machen, ihr Idioten!«, schreie ich aus Leibeskräften.


Aber es hilft nichts. Höchst unsanft werde ich emporgehoben.


Ich beschließe einzuschlafen.




Kapitel 2


Als ich wieder aufwache, befinde ich mich in einem nur spärlich mit Möbeln besetzten Raum. Es ist das Wartezimmer für Visiten beim Chef. Ich schaue mich um. Seit ich das letzte Mal hier gewesen bin, hat sich nicht viel verändert. Die Wände sind immer noch gelblich getüncht und auf dem knarrenden Fußboden stehen einige einfache Holzbänke, die wahrscheinlich noch vor der Jahrhundertwende entstanden sein mögen. Im ganzen Raum steht ein etwas muffiger Geruch.


Vor ungefähr zwei Jahren hatte ich schon einmal hier auf den Direktor warten müssen, weil ich bei einer Kinoveranstaltung in der Aula aus Jux meine Stiefel ausgezogen hatte und deshalb die Vorführung in einem Chaos endete. Damals hing an einer der Wände noch ein Bild von Großadmiral Dönitz, welches der Direktor aber auf Anordnung der Schulbehörde abnehmen musste. Stattdessen prangt an der Stelle jetzt ein Bild Johann Wolfgang von Goethes, nach dem unsere Schule benannt ist. Auch wartete ich das letzte Mal allein. Diesmal werden ich und meine Fesseln mehrere Plätze neben mir von zwei ungläubig starrenden Augen gemustert. Sie gehören zu einer Frau Mitte Vierzig, die - ganz offensichtlich neu an dieser Schule - mit unseren speziellen Sitten und Gebräuchen nicht vertraut ist. Um sie durch mein Schweigen nicht etwa noch zu verängstigen, versuche ich ein wenig Konversation zu machen.


»Guten Tag. Recht schönes Wetter heute, nicht wahr?«


Die zwei Augen scheinen aus ihren Höhlen zu fallen und der Unterkiefer droht in den Abgrund zu rutschen. Dann aber schwingt er sich wieder in normale Gefilde empor und erwidert meinen Gruß.


»Guten Tag. Sie müssen mein Erstaunen entschuldigen, aber ich habe nicht gewusst, dass an dieser Schule Schüler gefesselt werden.«


»Nach der Hausordnung ist der 15 Mann starken Ordnungsstaffel sogar die Benutzung von Messern, Totschlägern und Tränengas erlaubt, wenn es die Situation erfordert.«


Damit ist das Gespräch hergestellt. Ich erfahre, dass die Frau Agnes Winter heißt und sich an dieser Schule auf eine Anzeige als Schreibkraft bewerben will. Sie liest mir den Anzeigentext vor:


»Erfahrene Schreibkraft mit Herz und viel Humor für das nächste Schuljahr gesucht. Johann-Wolfgangvon Goethe-Gymnasium.«


Ich zerberste fast vor Lachen. Den Humor hat die gute Frau bitter nötig, wenn sie die Zustände erlebt, die an dieser Schule herrschen. Gerade in den letzten Tagen haben die hektischen Unruhen einen Grad erreicht, der Böses ahnen lässt. Es liegt an der bevorstehenden Verteilung der Zeugnisse. Morgen sollen sie nach einem großen Sportfest auf dem Schulhof um 11.00 Uhr an die Schüler herausgegeben werden.


In diesem Moment unterbricht das Geräusch einer sich öffnenden Tür meinen Gedankenfluss. Aus dem Direktorenzimmer tritt Paul Zwilligon, der Chefredakteur der Schülerpresse. »Holla«, ruft er, als er mich bemerkt, »haben sie dich auch mal wieder drangekriegt? Hast wohl keine Zeit gehabt, deine Schweißfüße zu zeigen?«


Ich reagiere nicht auf diese Provokation. Meine Füße sind schließlich keine ordinären Schweißfüße, sondern besitzen lediglich eine besondere individuelle Note. Schon mehrmals bin ich deswegen mit Zwilligon aneinander geraten. Dieser Schmierfink hat nämlich nichts Besseres zu tun, als in mindestens jeder zweiten Ausgabe der »Primel« Geschichten von meinen Füßen auf der Sextanerseite zu veröffentlichen. Seit dem Vorfall in der Aula bin ich deshalb für viele Unterstufler nur noch das Stinktier, das sie möglichst schnell verjagen wollen. Dies ist mit ein Grund dafür, dass ich nicht mehr über den Schulhof gehen kann.


Obwohl mir Zwilligon wegen dieser Dinge eigentlich zuwider sein müsste, ist er mir doch als einziger an dieser Schule noch relativ sympathisch. Wahrscheinlich liegt das an seiner gemäßigten politischen Einstellung. Damit steht er nämlich alleine da. Um ihn herum gibt es nur Extreme. Da ist der erzkonservative Block der Direktortreuen und der ultrafortschrittliche um Studienassessor »Fritze« Hinrich, der mit dem Schulsprecherkollektiv zusammenarbeitet.


Schreibt Paul Zwilligon nun einen Pro-Hinrich Artikel, hat er mit schlechten Zensuren zu rechnen, da fast alle anderen Lehrer auf Seiten des Direktors stehen. Berichtet er hingegen von den glorreichen Taten des Chefs, muss er die Buhrufe der engagierten Schüler über sich ergehen lassen. Meistens schreibt er aber seiner Einstellung gemäß. Das macht ihn dann allerdings zur Zielscheibe beider Gruppen.


»Was hast du denn beim Chef gemacht?«, frage ich ihn.


»Das Übliche. Nach der Schulordnung dürfen Flugblätter und Schülerzeitungen nur mit einer vom Direktor unterzeichneten Verteil-Erlaubnis auf dem Schulgelände vertrieben werden.


Die habe ich mir eben besorgt. Es war allerdings wieder mal nicht einfach. Ich musste ihm sämtliche Artikel vorlesen. Er war mit keinem einverstanden gewesen. Erst als ich ihm angeboten hatte, in der nächsten Ausgabe wieder mal einige seiner Kriegserlebnisse zu veröffentlichen, unterschrieb er die Erlaubnis für die morgige Verteilung.«


»Du hast hier wirklich keinen einfachen Job.«


»Nein wirklich nicht. Aber was sollst du denn beim Direktor?«


Ich erzähle Zwilligon, was vorgefallen ist und erfahre von ihm, dass der Chef heute besonders gereizt ist, da er vor Schulbeginn eine heftige Diskussion mit Fritze Hinrich über das Wetter gehabt und dabei einige Schrammen davongetragen hatte.


Hier mischt sich Frau Winter in unsere Unterhaltung. »Wie schaut denn der Direktor aus?«


»Er ist klein und schmal. Sein graues Haar ist an der Stirn etwas gelichtet. Von seinen Augen geht ständig ein böses Funkeln aus, das seine Umwelt in Besitz zu nehmen scheint. Außerdem ist er nervös.Sein linker Mundwinkel schnellt bei jeder Erregung zu dem darüberliegenden Auge empor. Am liebsten trägt er...«
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